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Als Alcolm nach Hauſe kam, erwartete ihn ein Herr. 


Er erſchral und dachte an den Diebſtahl und feine Folgen. 
Wie oft war er ſchon vernommen worden, und immer noch 
harrte die Sache ihrer Aufklärung, obwohl ſich Orion doch 
ihrer ganz beſonders annehmen wollte und ſicher auch ſein 
Möglichſtes tat. Er wuſch ſich draußen die Hände und 
fran ſeine Wirtin, wie lange der Herr ſchon da ſei. 

f , bereits mehrere Stunden, fie habe ihm ſchon mehr⸗ 
mals geſagt, er möge doch gehen, es ſei fraglich, ob Herr 
Aleolm heute noch nach Hauſe komme, aber er“ habe geſagt, 
er wolle warten. Es ſei ein alter Herr und ganz ſtill ſitze 
er drin, ohne ſich zu rühren. * 

Bert trat von der Seife ins Zimmer, fo daß er den 
Beſucher zuerſt vom Rücken aus beobachten konnte. Lang⸗ 
ſam erhob ſich der, Bert hatte ihn noch nie geſehen. 

„Mein Name iſt Amberg“, ſagte er mit einer tiefen, 
hohlen Stimme, der man eine leichte Aufgeregtheit an⸗ 
merkte, : 

I „Witte, behalten Sie Platz, Aleolm, Berthold Alcolm iſt 
mein Name, Sie wünſchen mich zu ſprechen.“ 

„Ja, ich bin gekommen, um Ihnen einen Vorſchlag zu 
machen. Sie ſind beſtohlen worden, um eine große Summe. 
Die ganze Stadt ſpricht davon. Ich weiß, daß auch einige 
ſagen, Sie ſeien an der Sache beteiligt ...“ 

Alcolm ſprang auf 
„Bleiben Sie ſitzen, das find Lügner, die das ſagen, 
ich weiß c, aber Sie wiſſen, wie die Menſchen find, fie 
ſtoßen andere ins Unglück und weiden ſich daran, um hinter⸗ 
her die Mitleidigen ſpielen zu können. Wenn man den 
Dieb gefunden hätte, wäre es gut für Sie, aber man wird 
den Dieb: nicht: finden.“ - 


5 8 tönnen Sie nicht wiſſen“, rief Bert aus, „die 
blizei » j 
„Ja, die Polizei“, lächelte der Alte müde, „die ſucht 


und ſucht und ſetzt Belohnungen aus, aber fie findet nur die 
dummen Diebe, die klugen gehen ihr durchs Garn. Und 
der, durch den Sie beſtohlen wurden, war ein kluger 
Dieb, ein ſehr kluger Dieb. Man wird ihn nicht finden, 
verlaſſen Sie ſich darauf. Ich bin auch nicht deshalb zu Ihnen 
gekommen, will vielmehr Ihnen nur deshalb einen Vor⸗ 
ſchlag machen, weil ich Ihre Lage kenne, mich in ſie hinein⸗ 
verſetze, kurz, weil ich Ihnen helfen will.“ 

„Das iſt ſehr liebenswürdig von Ihnen, aber ich weiß 
nicht, wie Sie das meinen. Wollen Sie mir den Dieb 
neunen oder ihn ſuchen helfen oder was haben Sie für 
Abſichten?“ a 

Der Alte ging raſch darüber hinweg. Nein, er wiſſe 
weder, wie der Dieb heiße, noch wer er ſei, ſonſt habe er 
natürlich die Pflicht gehabt, der Polizei Meldung zu er⸗ 
ſtatten und würde auch dieſer Pflicht genügt haben. 

„Ich kaun Ihnen anders helfen“, ſagte er. „Sie ſuchen 
doch eine Stellung, nachdem Sie die Ihre bei Makkentin 
aufgegeben haben. Nun alſo, treten Sie bei mir ein. 
habe eine Bank, ein Bankgeſchäft, nicht groß, nicht klein. 


und ich brauche tüchtige Leute. Man hört ſo dies und 
jenes, und ich habe gehört, daß man bet Makkentin ſehr 
überraſcht war über Ihre überſtürzte Flucht, und daß man 

ie nur ungern gehen ließ. Leute aber, die man bei 
Makkentin gebrauchen konnte, die ſuche ich. Ich biete Ihnen 
ein Gehalt, das Ihnen ermöglicht, anſtändig zu leben und 
noch Erſparniſſe zu machen. Bedingung wäre nur, daß Sie 
ſofort eintreten.“ 

Alcolm verſprach, ſich die Sache bis zum anderen 
Morgen durch den Kopf gehen zu laſſen und dann defini⸗ 
tiven Beſcheid zu geben. über das Gehalt werde man ſicher 
ſchnell eintg werden. Als der Alte, der ihm ſichtlich er⸗ 
leichtert die Hand drückte, die Wohnung verlaſſen hatte, 
dachte Bert darüber nach, und die Geſchichte kam ihm etwas 
eigenartig vor. Der Sicherheit halber wollte er ſich am 
nächſten Morgen, ehe er zuſagte, noch über die Firma Am⸗ 
berg erkundigen. 


Über raſchungen. 


Dr. Orion war ſehr ſchlechter Laune. In letzter Zeit 
ſchien überhaupt nichts mehr klappen zu wollen, es war, 
als ob ſich die ganze Welt gegen ihn und die geſamte Polizei 
verſchworen habe. f » 

Da war diefer Muſeumsdiebſtahl, der keiner war, bei 
dem der Dieb die Vitrine umgeworfen und den Inhalt 
über den ganzen Fußboden verſtreut hatte. Nachdem nun 
die Direktion anfangs der Meinung war, es ſei nichts ge⸗ 
ſtohlen worden, kam ſie jetzt, nachdem man die Akten ſchon 
ſchließen wollte und nur noch nach dem Gauner ſuchte, mit 
der Theſe, es ſei eine Münze verſchwunden, eine Jubi⸗ 
läumsmünze der engliſchen Regierung zur Erinnerung 
an die Schlacht bei Trafalgar mit dem Datum des 21. 5. 
1855, alſo zum 50jährigen Jahrestag. Großen Wert beſaß 
die Münze nicht, da ſie ohne Schwierigkeiten und für ge⸗ 
ringen Preis wieder zu beſchaffen war, aber ſelbſtredend 
mußte die Polizei nun nach dieſem Ding ſuchen, das der 
Dieb ſicher längſt als unbrauchbar fortgeworfen hatte oder 
das am Morgen nach der Tat beim Aufräumen in den Müll⸗ 
eimer geraten war. : 
Daneben wuchs ſich der Fall Alcolm immer mehr zu 
einer glatten Kataſtrophe aus. So was war ja noch nicht 
dageweſen! Erſtens, wer wußte, daß Alcolm damals eine 
fo große Summe bei ſich trug? Vorausſichtlich kein Meuſch 
außer einigen Bankbeamten, die aber nicht in Frage kamen, 
da ſich keiner nach Aleolms Weggang entfernt hatte. Alſo 
vielleicht Mitteilung per Telephon? Aber, wer wußte, 
welche Richtung der Wagen nehmen würde? Der Chauf⸗ 
feur hatte ausgeſagt, daß er auf der Hin⸗ und Rückfahrt 
verſchleden gefahren ſei, einmal durch die Anlagen, einmal 
über den Königsplatz. Alſo! Blieb ein Gelegenheits⸗ 
diebſtahl. Und wenn der Kerl nur ein wenig klug war und 
nicht durch übergroße Ausgaben die Aufmerkſamkeit ſeiner 
Bekannten auf ſich zog, fand man ihn nie. 

„Ich muß Mlcolm noch mal herbitten“, dachte er und 
griff nach dem Hörer, um ſich verbinden zu laſſen. 

Da klopfte es, und der Gewünſchte trat herein. 

„Fames“, rief Orion, „gerade wollte ich bei Ihnen an⸗ 
läuten, ich muß Sie allerhand fragen.“ 2 1 

„Immer noch?“ fragte Alcolm, legte den Hut auf einen 
Stuhl und nahm Platz. „Aber ich bin gekommen, Sie um 
eine Auskunft zu bitten.“ i 

„Schießen Sie los.“ ? 0 

In kurzen Worten berichtete er von dem Angebot, das 
ihm Herr Amberg gemacht habe, und daß er die Abſicht 
habe, die Stellung anzunehmen, aber vorher wiſſen möchte, 
was mit der Firma los ſei. > / 


„Ich bin ja eigentlich kein Auskunftsbureau“, ſagte 
Orion, „will Ihnen aber den Gefallen tun und den Kollegen 
Schlözer fragen, der in Bankkreiſen beſſer Beſcheid weiß 
als ich. 

Als er nach einigen Minuten wiederkam, machte er ein 
Beh aus dem man nicht eben beſte Nachricht leſen 
onnte. 

„Mit dieſem Amberg iſt das ſo eine Sache. Er ſoll vor 
wenigen Wochen vor dem Bankerott geſtanden haben und 
durch ein den Eingeweihten nicht mal bekanntes Privat: 
geſchäft wieder finanziert worden ſein. Es muß ſich ſo um 
50 Mille gehandelt haben. Als es ihm ſchlecht ging, war er 
tets aufgeräumt und guter Dinge, iſt überhaupt an der 

örſe gern geſehen und wegen ſeiner witzigen Art beliebt. 
Seitdem er aber wieder etwas ſeſter auf den Beinen ſteht, 
verfällk er zuſehends, iſt mißmutig, kränklich und ſchlechter 
Laune. Schlözer hält es übrigens für gänzlich ausgeſchloſſen, 
8 er Ihnen das Gehalt, wie verſprochen, wird zahlen 

nnen.“ 

„„Keine beſonders günſtige Auskunft“, lachte Alcolm, 
dem der Galgenhumor in den Knochen ſaß, „was ſoll man 
machen?“ 

„Nun, warum ſollen Sie die Stellung nicht annehmen? 
Warten Sie doch einen Monat ab, bekommen Sie nichts, 
gehen Sie wieder. Jedenfalls würde ich mir einen ge⸗ 
hörigen Vorſchuß zahlen laſſen.“ s 

Damit war die Sache erledigt, und die beiden Herren 
ſprachen noch über den Fall Alcolm, der ſich nicht lichten 
a: Aber Bert konnte auch nicht mehr viel ſagen über 

e Sache. ö 
I za macht Ihre Braut?“ fragte Dr. Orion zum Ab⸗ 
ed. 
„Noch immer keine Nachricht. Ich habe ein Bureau da⸗ 
mit beauftragt, die Adreſſe herauszubekommen, aber die 
Leute arbeiten ja jo langſam.“ 

„Sie wird ſchon wiederkommen“, tröftele der andere. 

„Vielleicht tröſten Sie ſich inzwiſchen mit einer anderen?“ 


> 
Da kam Kommiſſar Schlözer herein und ſagte: 
„Iſt der Herr fort?“ ö 1 
„Jawohl!“ g gr 8 ee 
„Wir wollen uns den alten Amberg doch mal näher 
unfehen, da iſt irgend etwas nicht in Ordnung.“ 


* 


Bert begab ſich in die Mittelſtraße, wo das Bankgeſchäft 
von Reinhold Amberg lag, meldete ſich unten in den Ge⸗ 
ſchäftsräumen und begehrte Herrn Amberg zu ſprechen. 
Man führte ihn ins Privatkontor, doch ſchon nach ein paar 
Minuten wurde gemeldet, der Chef komme heute nicht, 
Herr Alcolm möge ſich in die Privatwohnung bemühen. 
Alſo fuhr er hinaus in die Vorſtadt, wo Herr Amberg ein 
kleines Häuschen beſaß. Er wurde ſofort vorgelaſſen, die 
Wohnung machte einen gediegenen Eindruck, nicht über⸗ 
laden und doch vornehm und geſchmackvoll eingerichtet. 
3% Speiſezimmer wurde er vom Hausherrn begrüßt, der 
Frühſtückstiſch war für drei Perſonen gedeckt und mit Deli⸗ 
kateſſen, Früchten und Karaffen dekoriert. Ehe er ein Wort 
ſagen konnte, kam ihm der Alte entgegen. a 
Sie haben ſich die Sache überlegt?“ fragte er, „und 


hoffentlich zu meinen Gunſten f 
die Abſicht, die Stellung an⸗ 


„In der Tat habe i 
zunehmen und bin auch bereit, heute einzutreten. Aller⸗ 
dings hätte ich eine Bitte, die Sie mir nicht übelnehmen 


dürfen.“ N a 


„Und die wäre?“ 

„Sie wiſſen, daß ich längere Zeit ohne Stellung bin, 
ind gute Angebote find heute ſelten, fo daß man nicht 
ſofort etwas findet, wenn man ſuchen muß.“ 

„Auf deutſch, ei möchten Vorſchuß haben? Iſt im 
Voraus gewährt. ir fahren nachher zur Bank, Sie 
können zwei Drittel eines Gehaltes heute abheben.“ 

Die Tür zum Nebenzimmer hatte ſich geöffnet, eine 
zunge Dame kam näher. i 

Darf ich Ihnen meine Tochter vorſtellen?“ 

Bert verfante die Stimme, die junge Dame war Rita. 


Der Dritte. 


Während Bert Alcolm Bin den Kopf darüber zerbrach, 
warum Gitt ihn über Nacht fo plötzlich verlaſſen habe, 
ohne Grund, wie er ſagte, war Grit darüber gens 
anderer Meinung, und wenn man ſie gehört hätte, würde 
man ihr 1 beigepflichtet haben, obwohl auch ſie 
Fehler begangen batte. : 


An dem ranlichen Tage, als fie Berts Brief erhielt, 
war ſie nicht einen Augenblick der Meinung, es une eine 
Ausrede fein, dafür vertraute ſie ihm viel zu ſchraukenlös. 
Deshalb beſchloß fie, ihn auch nicht anzüruſen, ſondern 
abends in ein Konzert zu gehen. Aus Konzerten machte 
er ſich nicht viel, und ſo bot ſich gute Gelegenheit, in der 
Philharmonie erſtklaſſige Muſiker und Muüſik zu hören. 

as Konzert dauerte bis kurz nach halb zwölf, und ſie 
ging zu Fuß nach Hauſe, die Luft war ſo ſchön, und drinnen 
war es ſchrecklich heiß geweſen. 

Als fie fo langſam durch die Straßen ſchleuderte, um 

ſich einige hellerleuchtete Schaufenſter anzuſehen, kam ſie 
auch an dem Reſtauraut von Peltzer vorüber, dem elegau⸗ 
teſten Weinlokal der Stadt. Sie blieb ſtehen und dachte 
daran, daß ſie einmal den Wunſch geäußert hatte, hier zu 
ſpeiſen und daß Bert ihr das abſchlug, weil es zu teuer 
fei, Man überzahle Speiſen und Getränke wegen der 
fabelhaften Aufmachung, anderswo eſſe man genau ſo gut. 
Das wußte ſie, aber ihr war es ja gar nicht ſo um das 
Eſſen zu tun geweſen, ſondern um das Lokal, gerade um 
die Aufmachung, und fie hätte keine Frau fein müſſen, 
wenn ſie nicht ſtändig den Wunſch gehegt hätte, doch einmal 
ſich einen Abend bei Peltzer leiſten zu können, und ſie hätte 
keine ſchöne Frau fein müſſen, wenn fie nicht darauf ge⸗ 
brannt hätte, gerade in dem eleganteſten Lokal der Stadt 
ſich zeigen zu dürfen. 
„Sie wandte ſich ab, da ſah fie auf der Straße gegen⸗ 
über einen Wagen ſtehen, der ihr bekannt vorkam. Es 
war Berts Wagen, wie ſie feſtſtellte, denn, wenn es, diejen 
Typ auch noch ſo oft gab, ſo war der kleine Teddybär mit 
dem gelben Halsband, den ſie ihm mal geſchenkt und vorn 
auf den Kühler gebunden hatte, nicht zu verwechſeln. 

Wo mochte Bert ſtecken? Sicher ſaß er in der Kon⸗ 
ferenz in einem dieſer Häuſer, vielleicht kam er ſogar bald 
heraus? Ob er ſie dann noch nach Hauſe brachte? Sie 
blieb ſtehen und wartete einige Minuten. 

Was weiter geſchah, kann man ſich denken. Bert 
Alcolm erſchien alsbald an der Seite einer Dame in der 
Tür von Peltzer und ging mit ihr über den Damm auf 
ſeinen Wagen zu, während Grit ſich in eine Torniſche 
drückte. Er war ſehr liebenswürdig zu dieſer Dame, die 
alles andere als hübſch war, ließ ſie neben ſich Platz 
nehmen — auf dem Sitz, der ihr gehörte, von dem er ge⸗ 
fadt hatte: Das iſt dein Platz, da darf niemand anderes 
5 este ihr ſorgfältig den Mantel um die Schultern un 
uhr ab. 2 
Sie ſtand wie gelähmt auf dem Fleck und konnte ſich 
nicht rühren, ſo erſchüttert war ſie. Die Tränen kamen 
ſchneller, als man fie zurückhalten konnte, a 

Das war alſo der Mann, der ihr hundert Mal ge⸗ 
ſchworen hatte, daß es für ihn keine andere Frau auf der 
Welt gebe. So ſah alſo die Konferenz aus, die er fo ſchnell 
angekündigt hatte. Bei Peltzer aß er mit dieſer Perſon, 
aber für ſie war das Lokal zu teuer, natürlich, wenn man 
fo dumm war, den Männern zu glauben, dann fiel man 
immer herein. Und fie, die nicht froh werden konnte, 
wenn ſie ihn einen Tag lang nicht geſehen, die hier wartete, 
um nur einen Augenblick noch mit ihm zuſammen ſein zu 
können, mußte zuſehen, wie er einer anderen in den Wagen 
half und mit ihr ſortfuhr. Und wie die Perſon ausfah!? 
Häßlich, daß man ſie am Tage nicht ausführen konnte, klein 
und unanſehnlich. 

Und dieſe Frau tauſchte er für fie ein? Mit der fie 
einen Vergleich überhaupt abgelehnt hätte? Gut, dann 
ſollte er ſie auch behalten, aber ſie ſah er nicht wieder. 

Eine Antwort auf ſeinen heuchlerſchen Brief? War er 
das wert? Nein, ſie würde verſchwinden, ohne daß er 
ſie finden würde, ſchnell, über Nacht ... Vielleicht war 
das doch eine Strafe für ihn. Und ſo hatte ſie der Stadt 
am nächen Tage den Rücken gekehrt, während er heute 
noch darüber nachgrübelte, wer ihr wohl verraten haben 
könnte, daß er an dieſem Abend keine Konferenz gehabt 


tte. j 
(Fortſetzung folgt.) 


—ññ —-— 


Mutter. 
Skizze von Paulrichard Henſel. 


Als Regine Ellers achtzehn Jahre alt geworden war, 
hatte ſie den erſten Streit mit ihrer Mutter. Es ging 
äußerlich um Dinge, die der nachfolgenden Verbitterung 
kaum wert Wager — Feſt, an dem Regine teilnehmen 
wollte, ein Widerſpr „ein heimlicher Brief — k 
wußten ſie ſpäter ſelbſt noch, womit es begonnen hatte. Was 
aber aus kleinen Meinungsverſchiedenheiten es zu dieſem 
Auftritt kommen ließ, der wieder der Anlaß zu ſpäteren, 
ärgeren wurde, war der innere Gegenſatz der auf der Kunſt⸗ 
ſchule lernenden, mit luſtigen Freunden und in freimütigen 


kaum 


ace groß gewordenen Tochter und der Mutter, 
ren Leben in einer vergangenen Zeit ſtehen geblieben 
war und deren Gedanken nur darauf gingen, aus dem mit 

Mühe und Entbehrung groß gezogenen Mädchen einen 
wertvollen Menſchen zu machen. 

„Du ißt hier und ſchläfſt hier,“ ſagte ſie einmal zu Re⸗ 
gine, „und du 99 auch bisweilen im Zimmer hier neben 
mir, und doch ſcheint es mir, als wärſt du ſchon ganz fern, 
weit weg von mir — 

Das Mädchen verftand die Muttex nicht. Es hatte nur 
weit die Augen geöffnet und ſagte: „Je, manchmal habe ich 
den Wuͤnſch, dürch alle Welt zu reiſen ...“ 

Weil aber dieſe Welt für jest nur neben dem Atelier 
das Café, der Tanzſaal, der Sportplatz und die Luſt an 
hübſchen Kleidern war, wagte die Mutter den Einwand: 

„Kind, du biſt noch zu jung.“ 

„Zu jung zum Leben?“ fragte Regine zurück und ging 
bocherhobenen Kopfes hinaus. 

Von den Tränen, die darauf über das alte Geſicht 
rannen, wußte ſie nichts. - N B } 

Und eines Tages ſtand Frau Ellers vor dem Ungeahn⸗ 
ten, Unfaßbaren: Regine hätte das Haus verlaſſen. n 
paar kühle Zeilen hatte ſie geſchrieben: Wenn ſie in ihrer 
Kunſt etwas erreichen wolle, müſſe ſie mitten im Leben 
ſtehen, frei und auf ſich ſelbſt augewieſen. Niemand Tolle 
ſich um ſie ſorgen —. Und in all ihrem Schmerz mußte die 
Mutter über die Unſchuld in dieſen letzten Worten lächeln, 
denn was wußte das Mädel von den Sorgen, die es jetzt 
eftiger als je geweckt hatte. Nun war das Leben der alten 
Frau nur noch ein Forſchen, ein begieriges Umſchauen nach 
jedem Lebenszeichen, das von Regine auftauchte. Mit Angſt, 
oft aber auch mit Stolz, verfolgte ſie das Leben, das ihren 
Händen entronnen, jetzt ſelbſt in . Boden Wurzel 
zu faſſen ſuchte. Ja, als einmal irgendwo Bilder der jungen 
Künſtlerin ausgeſtellt wurden, war die Mutter Tag für Tag 
in dem Raum, und wenn die Menſchen neugierig und be⸗ 
wundernd vor den Bildern ſtehen blieben, ſtand ſie daneben, 
als wolle ſie tagen: Es iſt ja mein Kind! Und fie dachte 
daun: Ich bin eine alte Frau, ich will verſtehen lernen, daß 
keine neue Generation wie die alte iſt, ich will kein Wort 
mehr ſagen, das für mich ein Recht fordert und anderen 
ein Recht nimmt, — muß es dann nicht möglich ſein, daß 
Regine wieder mein Kind wird? 

Aber die Zeit verging und ſie hörte nichts, als daß ſpäter 
Regine ſich verheiratete und nach geraumer 
Knaben gebar. Da verſchloß ſie ſich vor der Welt, denn nun 
wußte ſie, daß ſie die Tochter ganz verloren hatte. 


Regine Ellers gehörte zu den Menſchen, die mit der 
Sicherheit des Unantaſtbaren durchs Leben gehen und immer 
ihr Glück finden. Nun hatte ſie ein ſicheres, ſorgenfreies 
Heim, einen Mann, der ihren Neigungen Nachſicht entgegen⸗ 
brachte, und ein Kind, das Zeit und Aufmerkſamkeit für 
ſich beanſprchte. Aber als verdrieße das Schickſal der 
ſichere Gang dieſes Lebens. löſchte es nun mit einem Male 
den Frohſinn in dem Hauſe aus. Denn das Kind wurde 
krank. Regine lernte die Welt um ſich vergeſſen; Tage und 
Nächte ſaß ſie an dem Bett des Kindes, das wie ein Blick in 
eine neue Welt, wie die Umkehr von der bunten, gewunde⸗ 
nen Straße der Jugend auf die ernfte Bahn eines Lebens⸗ 
zweckes ihr geſchienen hatte. Sie kämpfte unermüdlich um 
das junge Leben und hatte kaum noch einen Blick für den 
Mann kaum noch eine Stunde für das Haus. Als man 
acht Wochen ſpäter den kleinen Körper zu Grabe trug, war 
die blaſſe Frau, die dem Sarge folgte, nur noch ein Schatten 
der Regine Ellers von einſt. 


Untätig ſaß ſie nun in dem ſtill gewordenen 
fie mit dem Gedanken ſpielte, welche Freude fie hätte erleben 
können, weinte ſie. Und einmal, wie ſie nach einem Bild des 
Kindes ſuchte, kam ihr das Bild der Mutter in die Hände. 
Überrafcht, betroffen blickte fie auf das vergilbte Papier. Und 
der Gedanke, den fie oft geſponnen: Es gibt keinen größeren 
Schmerz für eine Mutter, als ihr Kind zu verlieren, — 
brannte jetzt in ihr, weckte ſie gu einem neuen Verſtehen auf, 
zu neuen Erinnerungen. Hatte ſie nicht einer anderen den⸗ 
ſelben Schmerz beten den ſie jetzt erfuhr? Und haſtig, als 
wäre jede Minute jetzt zu lang, das Verſäumte nachzuholen, 
ſchrieb fie der Mutter, daß fie kommen folle; es fei Platz für 
alle im Hauſe, die zuſammen gehören. — 

Und rüſtete ein Zimmer zurecht, weiß und duftig, wie 
für ein junges Mädchen. — 2 

Die Mutter schrieb: „So warſt Du immer, mein Kind: 
was Du wollteſt, war gut; was Du tateit, war unbedacht. 
Ich bin zu müde geworden aum Freuen und zu ſchwach, noch 
einmal zu verlieren. Ein Schmerz kann überwunden wer⸗ 
den, wie es mir gelang und Dir gelingen wird. Aber hinter 
jeder Freude, hinter unſerem Wiederfinden ſteht die Mög⸗ 
lichkeit und die Angſt, wieder zu verlieren. Es gibt nichts 
auf der Welt, das zweimal erlebt werden kann ...“ 


bis zum A 


Zeit einen 6 0 
mal ducken, wenn der Levacha ſich umwendet und ihn erblickt. 


körpere er einen anderen Menſchen. 


Menge. : 
Dieb wahrſcheinli 


auſe. Wenn 


Sie hatte noch hinzuſetzen wollen: „Gefreut habe ich 
mich doch ſehr ... aber da brannten ihr ſchon die Augen 
vor Glückstränen und Müdigkeit. 


Abeſſiniſche Diebesfänger. 


Von Fred Goldinger. 
Der Levacha als Detektiv. — Unter Hypnoſe. — Wie ein 
Dieb gefunden und gefangen wird. — Erinnerungen an 
uralte Ziviliſationen. — Vor Gericht — und nach der 
Verhandlung. 


Es gibt ungefähr 400 Levachgs in Abeſſinien, kräftige 
junge Leute, deren Aufgabe es iſt, einen Dieb oder Ver⸗ 
brecher zu entdecken eine Spuren zu finden und ihn der 
Obrigkeit zuzuführen. Das Wort Levacha kommt von „Leva“ 
der Dieb. Dieſe Menſchen find die eigenartigiten Detektive 
der Welt. Nicht jeder iſt imſtande, dieſen Beruf zu wählen, 
ſondern man ſucht im ganzen Lande nach geeigneten Perſön⸗ 
lichkeiten, die gute hypnotiſche Eigenſchaften be⸗ 
itzen. Jeweils eine Schar der jungen Detektive ſteht unter 
er Führung eines älteren erfahren Hypnotiſeurs, 
denn alles, was die jungen Leute tun, geſchleht unter der 
Einwirkung der Hypuoſe. Von Zeit zu Zeit reiſen die 
Direktoren“ durch das Land und 1125 die Leute heraus, 


bie ihnen als beſonders geeignet erſcheinen. E 
Um einen Levacha zum erfolgreichen Arbeiten zu brin⸗ 
gen, wird ihm eine Doſis irgend eines Saftes eingegeben, 
eſſen 1 ſtrengſtes Geheimnis der „Direktoren 
it, wonach feine Augen eine eigenartige ſchielende Stellung 
einnehmen und die Arme ſchlotkernd herunterhängen. Der 
Direktor t nun überall mit ihm umher, bis der Levacha 
die Spur des Diebes oder des Vexbrechers gefunden hat. 
Sobald er die Spur hat, richtet er ſich auf und folgt ihr, in. 
dem er genau die gleichen Bewegungen macht, wie der Dieb 
oder der Verbrecher vor ihm. . 
Gewöhnlich wohnen alle Einwohner einer Ortſchaft der 
Prozedur bei. Sie kauern ſich im Kreiſe um den Levacha 


herum, der vom „Direktor“ in den Traucezuſtand verſetzt 


wird. Keiner darf ſich erheben, da der Hypuotiſierte jedem, 
ſelbſt ſeinem Diektor mit der Fauſt ins Geſicht fährt, ſobald 
ſich jemand ihm aufrecht gegenüherſtellt. Der Direktor, der 
uffinden der Spur hinter ihm geht, muß ſich jedes⸗ 
Bewegungen, 


Es iſt etwas Unwirkliches in ſeinen 


etwas Automatiſches, ſelbſt dann, wenn er die Spur ge⸗ 


funden hat und ſich anſchickt, ihr zu folgen. Es iſt, als ver⸗ 
Eigentümlich iſt es 
auch, daß der Levacha trotz aller Kunſt der Spur nicht mehr 
folgen kann, ſobald ſich der Dieb in fließendem Waſſer ge⸗ 
waſchen hat, oder Zitronen verzehrte. Sobald die Spur 
bis zu dem Punkte aufgedeckt worden iſt, au welchem der 
Verfolgte ſich durch Waſſer oder Zitronen hinlänglich ge⸗ 
ſchützt hat, muß ein neuer Levacha beſtellt werden, der die 
neue Spur finden und ihr folgen kann. Hinter dem die 
Spur verfolgenden Levacha drängt ſich die neugierige 
at mau ein Dorf erreicht, in welchem ſich der 
befindet, fo begibt ſich der „Direktor 
unächſt zum Dorfälteſten, der anordnet, daß keiner das 
orf verlaſſen darf und ſich alle in ihren Hütten aufzu⸗ 
alten haben. Der Levacha geht genau auf den gleichen 
egen, die der Dieb gegangen iſt, durch Gärten und Häuſer 
und Hütten. Alle Neugierigen, die ihm zu nahe kommen, 
und ſelbſt der „Direktor“ erhalten von feiner nervöſen 
Hand kräſtige Schläge. Vielleicht kriecht er plotzlich in 
eine Hütte und legt ſich auf das Stroh, auf dem der Dieb 
gelegen hat. Nach einigem Umherwändern findet er ge⸗ 
wöhnlich den Dieb oder die Diebin in einem Verſteck und 
errt ſie hervor. Dann nimmt ihn der „Direktor“ wieder 
n Behandlung, ſtreckt ſeine konvulſiv verzerften Arme, 
trägt ihn in den Schatten eines Baumes und löſt den hyp⸗ 
notſſchen Bann, der auf dem Jungen ruht, mit einem bren⸗ 
nenden Blick in die dunklen Augen 

In 3000 oder noch mehr Jahren iſt es dieſem ſonder⸗ 
baren Volk nicht gelungen, ſich zu höherer Kultur und 2 
lifation aufzuraffen, aber die Einrichtung der Levacha iſt 
i einſt doch eine gewiſſe Geiſteskultur und 
Der Levacha iſt eine Erinnerung 
an eine uralte Ziviliſation. Wer lehrt den „Direktor 
ſeine Weisheit, ſeine Kunſt? — Eine alte Tradition iſt es, 
vererbt von Vater auf Sohn, und nur ſelten wird 12 
Fremder für würdig erachtet, in die Geheimniſſe der abeſſt⸗ 
niſchen Hypnoſe eingeweiht zu werden. 

Unter Heulen und Wimmern geſteht der Dieb feine 
jöwarse Tat ein und wird zur Verhandlung gebracht. Es 
ſt ein recht abgekürztes Verfahren, das man in Abeſſinien 
anwendet. Der Richter wird von beiden Seiten anerkannt 


ei eweis, daß 
Disziplin geherrſcht hat. 


hat und die geſtohlene 


ſprechen den 


gewandtheit. 


be, ebenfo erkennt man ſchon im voraus feine zu fällende 


Entſcheidung, wie ſie auch ausfallen möge, an. Eine 
Appellation an ein höheres Gericht atbt e8 nicht. 
Es gibt aber Verteidiger und Ankläger, die mit raſenden 
Gebärden die Rechte ihrer Mandanten verteidigen, mit 
ſämtlichen Körperteilen gleichzeitig arbeiten, um den Rich⸗ 
lex zu überzeugen. Sie überbieten ſich an Stimmenguf⸗ 
wand. Der inzwiſchen wieder hergeſtellte Levacha nimmt 
an der Verhandlung teil und erhält ſeine fünf Talaris für 
ſeine Arbeit. 3 

Der „Direktor“ ſelbſt erhält nichts, da er ein Regie⸗ 
rungsbeamter it, Wenigſtens hat er offiziell keine Ge⸗ 
ſchenke und keine Bezahlung zu beanſpruchen. Nach der 
Perhandlung aber, nachdem der Dieb ſeine Strafe bezahlt 
Ware zurückgegeben worden iſt, 
treffen ſich, falls er wirklich ſo leichten Kaufs davonkommt, 
Freund und Feind, Ankläger und Verteidiger und be⸗ 
Fall mit vielem Gelächter und großer Rede⸗ 


Beſinnliches. 
Von Ilſe Franke. : 

Mehr Freude! Mehr Liebel Mehr tapferes, geſundes Men⸗ 
ſchentum im feinſten und edelſten Sinne, und viele Leiden 
und Krankheiten würden fliehen wie Schatten der Nacht vor 
dem Lichte des Morgens, und die Erde würde aus einem 
Jammertal in einen Paradiesgarten verwandelt werden, 

* 


Es gibt einen gutherzigen Leichtſinn, der, weil er alles 
auf die leichte Achſel nimmt, auch ſchnell vergibt und vergißt. 


Aber wirklich von Herzen verzeihen können, das iſt das 


Schulden kommen laſſen kann, 


höchſte Meiſterwerk der Selbſtüberwindung, deſſen nur große 
und ſtarke Seelen fähig find; 8 N 


Die härteſte Grauſamkeit, die Gedankenloſigkeit ſich zu 
iſt es, wenn man einen 
kranken oder alten Menſchen fühlen läßt, daß er eine Laſt 
iſt, 1 55 hat; man in ſelbſtſüchtiger Geſchäftigkeit keine Zeit 
für ihn 5 2 x 


Durch Revolverſchüſſe die Braut erworben. i 


| 50 ade o G 


Ein Liebesroman, der an wilder Romantik und Aben⸗ 
teuerlichkeit wirklich nichts zu wünſchen übrig ließ und 


darin viel mehr an die Zeiten der mittelalterlichen Ritter⸗ 


. trinmerte, 
gegenſtand in einem Pariſer Gericht. 


und eine 


abenteuer denn an das „rationaliſtiſche“ 20. Jahrhundert 
bildete in dieſen Tagen den Verhandlungs⸗ 
Es ſtanden ſich dort 
gegenüber ein gewiſſer Charles Delville als Angeklagter 
Melle Kerſchmeier als Hauptzeugin, auf die 
der Angeklagte einen Mordverſuch unternommen und ſie ſo 


ſchwer durch Revolverſchüſſe verletzt hatte, daß ſie für einige 
Wochen in das Krankenhaus gebracht werden mußte, 


den Traualtar fol 
ten hielt er dem erſchre 


Angebeteten. 


kühlen Abweiſung müde jet, er 


Und der Grund zu dieſer Tat? Leiden⸗ 
ſchaftliche Liebe war es zu der lange aber vergeblich 
Eines Abends nämlich drang Delville in das 
Zimmer der Mademoiſelle Kerſchmeier ein, erklärte ihr 
kurzerhand, daß er ihrer Sprödigkeit und der fortgeſetzten 
ühlen A ei aber wahnſinnig ver⸗ 
liebt in ſie und könne nicht ohne ſie leben. So ſtellte er ſie 
denn vor die Alternative, ob ſie ſterben oder ihm vor 
en wolle. Und bei dieſen Wor⸗ 
en Mädchen einen Revolver vor 


die Bruſt. Doch dieſe erholte ſich bald von dem erſten 
Schreck, und in der Meinung, ihren Anbeter wohl zu kennen, 
eutgegnete fie nur kühl und ſpöttiſch, daß er doch niemals 


5 dee ſolchen Tat den Mut finden würde. Doch 
dieſe 
reizte den 
einen Schuß ab, zunächſt noch einen Warnungsſchuß nach der 
Decke, als aber auch auf dieſen nur höhniſches Lachen ſich 


gerade 
ſpöttiſche Aufnahme feines Leidenſchaftsausbruchs 
ann bis zum Außerſten und er gab wirklich 


hören ließ, folgten zwei weitere Schüſſe, die das Mädchen am 
Arm und an der Bruſt verwundeten. Sie mußte ins 
Krankenhaus gebracht werden und es vergingen mehrere 
Bon ehe fie die Folgen der Verletzungen überwand. 
Der Mann verſuchte auch gar nicht zu fliehen oder ſeine Tat 
zu leugnen und ſo ſtanden ſich deun, als das Mädchen 
wieder genas, ſie und ihr etwas allzu ſtürmiſcher Freier 
vor den Schranken des Gerichts gegenüber. Er als An⸗ 
geklagter, das Mädchen aber — als Verteidi⸗ 
gerin; denn ob man es nun glaubt oder nicht, durch die 
Revolverſchüſſe hatte der Mann endlich den Widerſtand der 


Spröden beſtegt und fie bat das Gericht, recht milde mit ihm 


u verfahren, der durchaus kein ſchlechter Menſch ſei, und 
e wäre nun bereit, ſeine Gattin zu werden! 


in wechſelſeiti 


auf die alte Höhe 


Und dteſe romauttſche Liebesgeſchichte wird deun auch näch⸗ 


ſtens ihren Abſchluß vor dem Traualtar finden, denn in Au⸗ 
betracht des bis dahin makelloſen Lebenswandels Delvilles 
haben ihm die Richter Bewährungsfrtft zugebilligt 
und von der Durchführung der verhängten Gefängnisſtrafe 
vorläufig Abſtand genommen. 


Die zwei Brillen. 


Es gibt für alles im Leben zweierlei Standpunkte, wir 


können alles, was ſich uns zeigt, in zweierlei Beleuchtung 


ſehen. Es kommt nur auf die Brille au, die wir vor den 
Augen tragen. Die eine dieſer Brillen iſt roſig, die andere 
iſt grau. Und je nachdem, durch welche wir ſchauen, zeigt ſich 
uns die Welt. 5 f 

Ich habe zwei Freunde, der eine trägt die roſige Brille. 


der andere die graue. 


Kürzlich war ich mit den beiden auf einer Abendgeſell⸗ 
ſchaft zuſammen. Unter den Gäſten war auch eine Mutter 
mit ihrer ſechzehnjährigen Tochter. Die Tochter war eine 
Schönheit, friſch und anmutig, in allen Reizen ihrer Jugend 
und Reinheit blühend. 

Die Mutter war eine Fünfzigerin mit leicht angegrauten 
Haaren. Ihr Geſicht zeigte noch die Ahnlichkeit mit der 
Er eig? aber die Jahre hatten ihre Spuren darauf hinter⸗ 
aſſen. ; 
Mein Freund mit der grauen Brille ſtand neben mir 


und blickte nach den beiden hin. 


„Es gibt doch nichts Trauriges, als ſolch ein junges 
Ding neben ſeiner Mutter,“ ſagte er düſter, „heute iſt das 
Mädchen noch hübſch; aber in wenigen Jahren wird es ge⸗ 
nau jo ausſehen, wie jetzt feine Mutter. Es iſt ein Bild. 
über das man weinen könnte.“ 8 

Wenige Minuten ſpäter kam mein Freund mit 
roſigen Brille auf mich zu. 

„Sieh dort, Mutter und Tochter!“ ſagte er vergnügt. 
„Wie hübſch die Kleine iſt. Und wie nett, wenn man ſich vor⸗ 
ſtellt, daß die Mutter vor Jahren einmal genau ſo ſchön und 
blühend war, wie jetzt ihre Tochter. Iſt das nicht ein rei⸗ 
zendes Bild?“ ; 

Beide hatten recht. Auf die Brille 


der 


kommt's eben an, 
Max Cervus. 


— 


* Appetit und Temperatur bei Tieren. Es iſt eine 
allgemein feſtſtehende Tatſache, daß bei den Menuſchen, wie 
bei den meiſten Lebeweſen, Temperatur und Appetit 
er Beziehung zueinander ſtehen 
und zwar, bei den Menſchen wenigſtens, ſo, daß der Appe⸗ 
tit dann geringer wird, wenn die Temperatur eine gewiſſe 
Höhe überſtiegen hat. Das wiſſen wir ja alle aus eigener 
Erfahrung, daß im Sommer, wenn es gar zu heiß iſt, unſere 
Freude am Eſſen nachläßt, wir nur geringe Mengen zu uns 
nehmen können und vor allem eine Abneigung verſpüren 
2 75 ſchwere und fette Speiſen. Ahnliches kaun man auch 
bei verſchiedenen Tieren beobachten. Eine Ausnahme aber 
bilden in der Tierwelt die Fi ſche, die, wie Verſuche, die mit 
ihnen augeſtellt wurden, bewieſen haben, gerade bei höhe⸗ 
rer Temperatur einen größeren Appetit ent⸗ 
wickeln, als bei niedrigerer. Man hat das Waſſer, in dem 
ſich die Fiſche befanden, nacheinander in verſchiedene Tempe⸗ 


raturhöhen verſetzt und die von ihnen verzehrten Nahrungs⸗ 
mengen gemeſſen und hat eben die Feſtſtellung gemacht, daß. 


wenn die Temperatur nachließ, die Tiere weniger aßen, ihr 
Appetit aber ſehr bald wieder ſtieg, nachdem die Temperatur 
ebracht wurde. Man hat dieſe Verſuche 
auch auf Tiere verſchiedenen Alters erſtreckt und machte die 
Beobachtung, daß jüngere Tiere im Verhältuis zu ihrer 


Größe mehr Nahrung brauchten als ältere, 


* Das Käſe⸗Deukmal. Von Madame Marie 
Haxel aus Vimoutiers in Frankreich wird behauptet, fie 
habe den Camembert erfunden, von dem bekanntlich ge⸗ 
ſungen wird (Ton auf der zweiten Silbe): „Stell auf den 
Tiſch den duftenden Camembert — —“ Und nun, nach hun⸗ 
dert Jahren, will die Gemeinde ihr ein Denkmal ſetzen, ihr 
oder dem Käſe, das ſteht noch nicht ganz feſt. Auf alle Fälle 
darf man den Leuten in Vimoutiers den Rat geben, das 
Denkmal zu verankern, denn der Camembert hat die Eigen⸗ 
ſchaft, zu laufen, und das Käſe⸗Denkmal ſoll doch in der 


Ortſchaft ſtehen bleiben. 


— — — un mens nu 
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